Nro. 273. 


Norgen blatt 


für 


gebildete Stände, 


Donnerstag, 14. November, 1811. 


Wer gluͤcklich war, der wiederholt fein Gluͤck im Schmerz. 


Minna. 
Minna liebt! Die Lebenskrafte dehnen 
Sich durch heißer Liebe Allgewalt. 
Jeder Zweifel lost ſich auf in Sehnen, 
Weil der Buſen ſtuͤrmend hoͤher wallt. 
Minna ſeufzt! Sie fühlt ſich tief verlaſſen 
Seit ihr der Geliebte treulos wich! 
Nimmer kann dies Engelsbild ihn haſſen, 
Doch im ew'gen Gram verzehrt es ſich. 
Minna weint! Den Himmelsblick umziehen, 
Mild verklärt, der Thraͤnen Perleureih'n; 
Und des Auges Feuerſtrahleu fliehen, 4 
Leicht umflort vom Schmerzens Wiederſchein. 
Minna klagt! Die Zaubertöne beben, 
Durch die Dede ihres Daſeyns hin; 
Tief erſchuͤtternd jeden Keim vom Leben, 
Schleicht Erinn'rung durch den trüben Sinn. 
Minna ſchweigt! Doch alle Pulſe fliegen, 
Gluthbewegt vom namenloſen Schmerz. 
Ach! fie will das Göttliche beſiegen, 
Und im hehren Kampfe bricht ihr Herz. 
Minna ruht! Wie Lilien verdüften, 
Schwebt zum ew'gen Vater hin fein Kind; 
Und es liſpeln Engel in den Lüften: 
Komm zu uns, Geſpielinn, komm geſchwind! 
F. W. Gublitz. 


— 


ueber Fools Pasquille. 
Immer ſchelte dieſer 
Palbverruͤckte Wicht! 
Ich erwiedr' es nicht: 
Denn res sacra miser. 


9 8. 


v. Goethe. 


Bruchſtuͤcke aus der Schreibtafel eines Reiſenden, 

auf ſeiner Reiſe nach und in der Schwelz, 1841. 

II. 5 

In Ochſenfurt forſchte ich umſonſt nach des großen 
Guſtav Adolphs Denkmale, das in Geſtalt eines ger 
wappneten Mannes, laut der Verſicherung meines Reife: 
Buchs, das Haus bezeichnet hatte, wo er ſein Quartier 
genommen. Niemand konnte mir davon Kunde geben; 
den Einwohnern waren die Drangſale der letzten Kriege 
gegenwaͤrtiger, als die ihrer Ureltern aus den vergange⸗ 
nen Jahrhunderten. Und die alten Warten und finſtern 
Mauern und Zwinger, die ganz noch das Gepräge jener 
Zeiten tragen, hatten keine Zungen, um mir von den 
ſchwediſchen Kriegern, vom großen Bernhard von Wel⸗ 
mar, und von ſeinen Feld⸗Oberſten, meinem Ahnherrn, 
dem langen Fritz, zu erzählen, deſſen Andenken die 
zu fruͤh verbleichte Selene, in einem ihrer letzten Hefte, 
durch eine ihrer niedlichſten Erzählungen, wieder aufge⸗ 
friſcht hat. Vor Uffenheim trifft man das erſte Baie⸗ 
riſche Mauth-Amt an, und erlegt, gegen einen Mauth⸗ 
Schein auf Rückzahlung an der Graͤnze des Austritts, 
die für das ganze Königreich vorgeſchriebene Chauſſee-Taxe 
von feinen Poſtpferden; eine bequeme und das Läſtige der 
einzelnen Chauſſee⸗Zahlungen hebende Einrichtung, die 
auch im Königreiche Württemberg eingefuhrt iſt, wo 
man für das ganze Königreich vom Poſtpferde 2 Gul⸗ 


den zahlt, und nun ungehindert auf den ſchoͤnſten We⸗ 


gen fährt. Man entgeht auch dadurch den Prellereyen der 
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Poſtillone, die, unter dem Vorwande, den Neifenden nicht 


aufzuhalten, und das Chauſſee-Geld auf der Retour mit⸗ 
zunehmen, zuweilen mehr abforderten, als es austrug. 
* 


Conſtanz iſt noch eben jo menſchenleer, wie ich es 
vor 26 Jahren fand; es wandeln vielleicht des Nachts 
mehr abgeſchiedene Seelen, aus den Zeiten des großen 
Concils, in den oͤden Gaſſen umher, als am Tage Men⸗ 
ſchen. Wer es wol gewagt hätte, in der Epoche jenes 
berühmten Concils und der Roͤſtung Hußens den maͤch⸗ 
tigen pabſt und den 960 Kardindien und Praͤlaten die Ereig⸗ 
niß des 19ten Jahrhunderts zu weiſſagen? — Ich wollte das 
Epitaph der Cyryſtalera in dem Ex-Dominikaner⸗ 
Kloſter noch einmal leſen, allein der Beſitzer der Fabrik, 


deſſen Maſchinen jetzt uͤber ihrem Staube ſchnurren, war ] 


ausgefahren, und Niemand konnte die Kirche Öffnen, da 
es Sonntag und kein Arbeitstag war. Eine artige Pro⸗ 
menade führt jetzt, am See⸗Ufer und dieſem Er⸗Kloſter 
vorbey, zur ſchoͤnen Rhein⸗Bruͤcke. Aus dem Zeughauſe 
ſind die alten, zum Theil merkwuͤrdigen Waffen, ſeit den 
letzten Kriegen verſchwunden; was noch davon übrig war, 
entführten die Arlberger Inſurgenten, und das Haus 
ſelbſt dient gest friedlich zum Spritzenhaus. Aber die Schau⸗ 
luſtigen kommen mehr, die Seſſel vom Pabſt und Kaiſer 
zu beaugenſcheinigen. 
Reichenau gibt es keine Comthurepen und Abtepen 
mehr; doch die ewig ſchoͤne Natur iſt geblieben, unwandel⸗ 
bar und groß, und vor mir ſah ich leuchtend und ſtolz 
ſich auf woͤlken hoch an den jonnigen Himmel dieſes 
ſchoͤnen Auguſts meine alten Freunde, meine liebe Ge⸗ 
birge⸗Welt der Alpen, wie ſie vor tauſend Jahren ſtand, 
und wie ſie nach tauſend Jahren noch ſtehen, und auf die 
Nichtigkeit und Vergänglichkeit menſchlicher Herrlichkeit, 
und auf das Treiben, Streben, den Drang und Sturm 
des Menſchengewuͤhls unter ihr, ruhig und ungeſtoͤrt her⸗ 
abſchauen wird! — Einen ſchönen alten Kopf, über dem 
Grabmal eines gewiſſen Schmidt, entdeckte ich in der 
Stephans⸗Kirche. Das Gemaͤhlde verdient wol eine Auf⸗ 


bewahrung. 
* 


Eine neue Erſcheinung iſt dem Schwekzer⸗Reiſenden 
an der Gränze die Schweizer⸗Douane, durch die 
Waarenverbote und Sperren herbeygefuͤhrt. Allein weſ⸗ 
ſen Relſewagen kein Frachtwagen iſt, und weſſen Paß 
keinen kaufmaͤnniſchen, ſondern nur neugierigen oder reis 
ſeluſtigen Fremdling antündigt , darf hier die fchnelfte und 
glimpflichſte Abfertigung erwarten. Das Thurgau iſt 
wirlich nur ein Garten. Eine uͤppigere Fruchtbarkeit iſt 
kaum denkbar, und jedes Fleckchen Land wird ſorgſam an⸗ 
gebaut! Im reinlichen Frauenfeld wollte ich eben 
fragen, wem das ſtattliche Hotel mit dem ſchoͤnen Kunſt⸗ 

. 


Auf den Injeln Meinau und 


garten gehöre? als mein Kutſcher davor ſtill hielt. Es 
war der Gaſthof zur Krone. Bey der Geiegenbeit 
ein paar Worte über die jetzigen vorzuglichſten Gaſchöfe 
in den Städten der Schweiz, mit Ausſchluſſe des Strichs 
zwiſchen Genf und Baſel, den ich diesmal nicht be⸗ 
rührte: Die Perle von allen it Monnet in der vine 
de France zu Vevay; dann gehören unter die erſten 
und beſten Wirtyshauſer der Schweiz und Europens, in 
Rücklicht auf Bewirthung, Reinlichkeit und Billigkeit, 
der ſehr vergrößerte goldene Adler zu Luzern; der 
Falke zu Lauſanne mit der Ausſicht auf den See; 
ves Falke zu Bern; der wilde Mann zu Winters 
thur; das Hotel de union zu Bere, der Nabe und 
das Schwert zu Zürich und die Krone zu Schaf 
hauſen. Vom Raben und vom. Schwert hat 
Fueßli's Kunſthandlung zwey treue Vorſtellungen in 
bunten Kupferbiättern gegeben. Auf der vom Schwert 
iſt die Jacht nicht vergeſſen, welche der Wirth, der ge⸗ 
fällige Herr Peter, zu Spazierfahrten auf dem See, 
fur feine Gäſte bereit halt; übereingekleidete Matroſen 
ſchlagen die Ruder, er ſelbſt macht oft den Admiral, 
oder paukt die große Trommel von der begleitenden Ja⸗ 
nitſcharen⸗Munk; und fo kehrt dann die Jacht oft ſpaͤt, 
unter Abfeurung der Boller, und mit wehenden Wim⸗ 
peln zuruck. Dieſer kleine Kunſtgriff lockt viele Fremde 
ins Schwert. Wer jedoch das Minder-Lärmige und 
eine ſchoͤnere lebhaftere Lage am Hafen, bey gleich guter 
und trefflicher Vewirthung und Behandlung, liebt, der 
bleibt, wie ich, dem Raben und ſeinem Beſitzer, dem libe⸗ 
ralen und in allem, das eine Unterhaltung lehrreich 
und angenehm machen kann, wohlbewanderten Herrn 
Wurz treu. — Der gewoͤhnlichſte Preis an der table 
@höte, bey Io, 12 und mehr Gerichten, mit einem 
Schoppen Landwein, war ein halber neuer Thale“. 
Freylich iſt der Landwein ſo ſchwach, daß, wer nicht 
durch ſtaͤrkern Wein von Neufchatel, Borde aur 
u. ſ. w. bey den vielen ſonderlich Fiſch⸗Speiſen und bey. 
der jetzt graſſirenden Diſſenterie, feinem Magen zu 
Huͤlfe kam, für den letzten immer bußen mußte. Der 
Zuſchuß von Fremden und Reiſenden war jedoch in dieſem 
Jahre ungleich geringer, als er im vorigen Jahre gewe⸗ 
ſen war; im Laufe des vergangenen Jahrs hatten in Lu⸗ 
zern nach Ausweiſung des Fremden⸗Buchs allein zum 
goldenen Adler 2255 Fremde geherbergt. 


Klaus nerlied. 
Froͤhlich erwach' ich von Morgen zu Morgen, 
Ohne den Ehrgeiz, die Liebe, die Sorgen, 
Hier in der Einſamkeit ftilP und geborgen. 
Wohl mir! — Auch nicht am Geringſten gebrichts: 
Was ich nicht habe, das halt' ich für nichts. 


28. 
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Grabftärten der franzöfiihen Könige zu St. Denis 
und Reliquien von Heinrich IV. 5 

Eines der ſcheußlichſten Revolutions- Verbrecken war 

die Verletzung der Koͤnigl. Grabſtätten zu St. Denis: 

Ein Raub, welcher nie wie wieder gut gemacht werden 

kann. Wehl wird nun die Kirche auf Befehl des Kaiſers 


erneuert und durch einen Chor vergrößert, deſſen vielfache 


Säulengänge der gotbiſchen Bauart des edeln Tempels 
entſprechen: auch wird die antike Glasmahlerey der Kir⸗ 
chenfenſter durch ſchön gefärbtes Glas erjetzt, welches aber 
immer den modernen Geſchmack verraͤth; die Farbe der 
Kirche iſt hellgelb: mit vielem Aufwande wird Getäfel von 
ſchwarzem Marmor angebracht, welches eine große Wir⸗ 
kung gewahrt, und das de Profundis etc. verkündet. 

Bereits prangt der prächtige Altar von vergoldetem 
Silber (Vermeil), an dem die Trauung Napoleons 
verrichtet wurde, in der Mitte des Chors. Die Gruft 
der Bourbonen wird für die neue Dynaſtie zugerüftet. 
Die Statuen der Könige werden hergeſtellt, aber ihre bal⸗ 
ſamirten Körper hat die Wuth der Revolution und die 
Kraft des aufgegoſſenen Kaltes zerſtoͤrt. Ihre Gebeine 
liegen vermiſcht, vielleicht auch mit fremden Gerippen 
untermengt, in zwey großen Gruben des Kirchhofes, aus 
denen fie wieder enthoben, und mit frommer Hand in die 
Kirche uͤberſetzt werden ſollen. 

Den Körper des guten und großen Heinrichs hat 
ein Schweizer drey Tage lang bewacht, aber umſonſt zu 
retten geſucht. Nachtlich, ehe ſich der ſchändende Pöbel 
auch dieſes Heiligthums bemächtigte, löste er ihm feinen 

Spitzbart, feine Bruſthaare, einige Zaͤhne und etwas 
von ſeinem Leinenzeug ab, die er nun ſorgfältig aufbe⸗ 
wahrt, und auf erhaltenen Rath wahrſcheinlich authen⸗ 
tifiren läßt. In der gleichen Rahme verwahrt er auch et⸗ 
welche Zähne von Turen ne, der die Ehre hatte, in dem 
gleichen Umfange mit ſeinen Koͤnigen zu ruhen. 

Der wackere Schweizer heißt Johann Joſeph Deſingy 
und iſt Beſitzer des Cafe militaire nächſt der Kirche zu 
St. Denis. Sein Vater, Jacob Deſingy, wohnte in 
der Pfarre Corſalette im Kanton Freyburg. Seine Gat⸗ 
tinn Genovefa Cavie zel iſt eine Bündtnerinn von Vrine 
(in ſo-ſerne der Name in der Angabe nicht verdorben ift), 
drey Stunden von Chur. Ihr verſtorbener Vater, Joh. 
Julian Caviezel, war Ritter des St. Ludwigsordens. 


Dan iſche Anekdoten. 


Ein alter, gottesfürchtiger Admiral beſuchte den Holm 
(den Jubegriff der Einrichtungen für den Schiffbau und 
das Seekriegsweſen, den die Engländer 1807 fo ſchaͤnd⸗ 
lich geplündert haben) an einem Tage, da ein Schiff 
vom Stapel laufen ſollte. Einen Matroſen, der ihm be 


gegnete, fragte er: wann es geſchen würde? — Es 
ſoll — Fahnden gale mig! (der Teufel kraͤhe in mir!) Glocke 


1 12 ablaufen, Herr Admiral! Stille, file, mein Sohn! 


erinnerte der fromme Mann, dem die Rede ein Aerger⸗ 
niß war, jo Gott will! jo Gott will! — Nein, 
Hr. Adwiral, es ſoll — Fahnden gale mig! ablaufen, Ex 
mag wollen oder nicht. Denn der Holms⸗Chef hat 
es geſagt. — Man ſieht, kein Katholik kann treuher⸗ 
Auer An des Pabıtes glauben, ae 
atros an senbuden in n feinen 
Helms Chef. . Kopenhagen an fi 


„Zur Zeit eines längſt verſtorbenen Königs. als hier 
wie in mehrern Landern die Hofſitte herrſchte, vorzuͤglich 
Fremden reichlich zuzutrinken, machte ein polniſcher Mag⸗ 
nat, ein gewaltiger Zecher, dem ganzen Hofe das Tafel⸗ 
leben verwünſcht ſauer. Denn da ward auch nicht Einer 
gefunden, der es mit ihm ausgehalten hätte. Miever⸗ 
gnügt aͤußerte der Koͤnig ſeine Perwunderung darüber, 
daß auch nicht ein einziger Daͤne ſich im Stande fühlte, 
der David dieſes Goſiaths zu werden. Endlich gab man 
denn halblaut zu verſtehen, es gäbe wol Einen, der aber 
unglücklicher Weiſe nicht tafelfähig ſey, . . . einen Anker⸗ 
Schmidt auf dem Holme. Allein was opfert der Patrio⸗ 


tismus nicht auf, um die Ehre des Vaterlandes zu ret⸗ 


ten? Mau vergaß auf einen Augenblick die unvertilgba⸗ 
ren Grundideen von Geburt, Rang und Stand, kleidete 
den Schmidt in Gold und Seide und Allongeperucke, lehrte 
ihn, mühſam genug, die zwey franzöſiſchen Worte à Vous, 
und wies ihm neben dem furchtbarn Pohlen feinen Platz 
an. Eine lange Weile hatten dieſe Beyden ſich gegenſei⸗ 
tig mit dem gaſtfreundlichen à Vous, und ſchweren Poka⸗ 
len begrüßt, als dies Feuern aus kleinem Geſchuͤtze den 
Spkiopen zuletzt doch gar zu kleinlich und kindiſch duͤnkte. 
Er erblickte auf dem Kredenztiſche eine ſilberne Kumme 
mit Eiswaſſer, in welche von Zeit zu Zeit jedesmal 4 Fla⸗ 


ſchen geſetzt wurden, um den Wein fühl zu erhalten. 


Diele bat er einen Pagen mit Rheinwein zu füllen, ſetzte 


ſie dann an den Mund, leerte fie, ließ fie abermals fills 
len, und reichte ſie dann mit einem treuherzigen à vous 
dem Pohlen. Allein der bisher Unuͤberwindliche leerte fie 


kaum halb, und ſank dann mit der Bohle unter den Tiſch. 
Sie transit gloria mundi. — 


2 
Raͤthſelhafte Bemerkung. 

In Nro. 34 der Nigiſchen 8 2775 für Literatur und 
Kunſt bemerkt der Doktor Merkel, daß er von den 
Vorgängen, die ich im Morgenblatte vom 29 Auguſt 
bekannt gemacht (nämlich daß er auf Requiſition des Hrn. 
Polizey⸗Miniſters vor die Regierung gefodert worden, ei⸗ 
nen Verweis empfangen, und ein ſchriftliches Verſprechen 
der Beſſerung ausſtellen muͤſſen), nichts wiſſe. 

Dieſes nichts wiſſen des Hrn. Doktors fällt in 
der That dieſesmal mehr auf als gewohnlich, und die 
Leſer des Morgenblatts werden nun auch nicht wiſſen, 
ob ſie den von mir eingefandten Artikel für meine Er fin⸗ 
dung, oder die Erklaͤrung des Hrn. Doktors für — i 
weiß nicht was halten ſollen. um dieſe Ungewißheit ein 
für allemal zu heben, liefere ich hier eine getreue Ab⸗ 
ſchrift eines Befehles des Rigiſchen Hrn. Kriegs⸗Gouver⸗ 
neurs, Furſten Labanoff⸗Roſtowsky, welcher aljo 
lautet: A - 
„In Nro. 18, der Zeitung für Literatur und Kun 
bedient ſich der Redakteur derſelben, Dr. Merkel, 5 
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höchſt beſtaͤtigten Cenſur⸗Reglements ganz und gar ent: 
gegen, Ausdrucke, die Perſoͤnlichkeiten enthalten gegen den 
Kollegienrath Kotzebue, indem er dieſen letztern, in 
Rückſicht feiner Kenntniſſe, einen Schüler der niedern 
Klaſſeneunt. In Beziehung hierauf hat der Hr. Miniſter 
der Polizey mir kommunicirt unterm 17. Mai, daß, da 
dergleichen Ausfälle nicht mit den Geſetzen übereinfom: 
men, eben ſo wenig auch mit derjenigen Achtung, die 
aufgeklärte Leute gegenſeitig einander ſchuldig ſind, ſo 
wird hiemit befohlen, dem Doktor Merkel ſolches zu 
verbieten, auch eine von demſelben untkerſchrlebene Ber: 

flichtung ihm abzufordern, daß derſelbe künftighin ſich 
enthalten werde, dergleichen oder andere Perſoͤnlichkeiten 
1 Tale Gegner zu gebrauchen. Riga den 22. May 

1 . 

. Das habe ich — und wie mich dünfer mit Recht — 
einen Verweis und ein ſchriftliches Verſprechen der 
Beſſerung genannt. Wie nun dennoch der Herr Dok⸗ 
tor behaupten kann, daß er von dieſen Vorgaͤngen 
nichts wiſſe, würde mir völlig unbegreiflich ſeyn, 
wenn er nicht in Nro. 32 feiner Zeitung das Publikum 
„wegen verſchiedener Verſehen und Irrungen“ um Ver⸗ 
zeihung bäte, an welchen eine heftige uͤberſtandene 
Krankheit Schuld ſey, von der er ſich noch immer 
nicht ganz hergeſtellt fühle.“ — Da iſt vermuthlich die 
Aufldſung die Näthfels zu ſuchen. Dieſe heftige Krank⸗ 
heit bat offenbar fein Gedaͤchtniß angegriffen, wie 
auch ſchon daraus zu erſehen, daß er in der vorhergehen⸗ 
den Nummer behauptet: „von Matthiſſon würden nicht 
mehr als zwey oder drey Gedichte auf die Nachwelt kom⸗ 
men u. ſ. w.“ Alle die übrigen trefflichen Werke dieſes 
liebenswuͤrdigen Dichters hat er alſo auch rein vergeſ⸗ 
fen. Man kann folglich nichts anders thun, als ihm 
eine gaͤnzliche Herſtellung wuͤnſchen. 

j Kotzebue. 


Korreſpondenz⸗ Nachrichten. 
Moskwa, 6 Mert. 

In dieſen Tagen hatten wir das Vergnügen, den beruͤhm⸗ 
ten deutſchen Gelehrten Feßler auf feiner Reife von St. 
Petersburg bier zu ſehen; ein Vergnuͤgen, das uns nur durch 
feine achttaͤgige Krankheit beſchraͤukt wurde, von der er ſich 
aber in dem Haufe ſeines menfchenfreundlichen Wirths, des 
bey uns allgemein verehrten Hofraths Vuhle, bald vollig er- 
holte. Er hat jreyroillig feine Proſeſſur der orientaliſchen Spra⸗ 
then der griechiſch eirchlichen Alterthuͤmer und der Philoſophie 
an der Alexonder⸗Newskiſchen Akademie, welche er ein Jahr 
mit großem Bepfalle bekleidet hat, niedergelegt, und geht 
mit dem Karakter eines ruſſiſch kaiſerlichen Hofraths, als 
wirklicher Korreſpondent der kaiſerl. Geſetz⸗Kommiſſion, zu 
feinem Freunde und Gönner, dem Kollegienrathe von S los 
bin nach Volk, um dort vorher feinem neuen Amte, und, 
in dem ſckönen, milden Klima, feiner literariſchen Muße zu 
leben. Da ich fersft in Volse ſehr glückliche Tage genoſſen 
habe, fo kann ich Ihnen einige Rächricht von jenem Orte 
geben, der nun durch den Auſenthalt mehrerer deutſcher Ge⸗ 
lehrten und Künftter für Oeutſchland intereſſant wird; denn 
auch der beruͤhmte Landſchaftsmahler v. Kugel gen lebt 
vert, und feinen Bruder, den geiſtvolen Portrait- und Hiſto⸗ 
rienmaler, Gerard v. K., erwarken wir naͤchſtens auf feiner. 
Durchreiſe ebendahin. 

Die Stadt, vor einigen dreyßig Jahren noch ein Dorf, 
jetzt aus vielen hölzernen und mehr als hundert praͤchtigen 
Neinernen Käufern, mit 5000 Einwehneru, beſtehend, liegt 
im Saratowſchen Gouvernement, 16 Meilen von der großen 
Gouvernementsſtadt, und ungefahr 250 deulſche Mellen von 


St. Petersburg unterm sten Grade noͤrdlicher Breite, an 


der Wolga. Sie iſt gegen Nord, Oft und Wes mit ziemlichen 
Bergen umgeben, bat Ueberfluß an Odftz und Ferdfruchten; 
Arbuſen und Melonen wachſen frey auf dem Felde, und der 
Fluß liefert die delikateſten Fiſche, als Store, Haufen, Ster⸗ 
lete ꝛc. in Fülle. An der Wolga hinab liegen eine Menge 
deutſcher Koloniſſen⸗Doͤrfer, von 500 bis 1000 Familien. 
größtentheils Lutheranern, die auch ihre ordinirten Prediger 
haben. Die große Herrnhuter Kolonie Sarepta iſt 56, Aſlra⸗ 
khan 65 und die Hauptſtabt des Kaukaſiſchen Gebirgs, Kislar, 
die einen vortrefflichen rorhen Tiſchwein liefert, 112 Meilen 
von Volse entfernt. Alles, was ruſſiſche und armeniſche 
Kaufleute am Kaſpiſchen Meere, von Georgianern, Perſern, 
Chineſen und Indern für die ganze ruſüſche Welt erhalten, 
wird auf der Wolga hier voruͤbergefuͤhrt; daher der Ueber⸗ 
fluß und die Wohlfeilheit alles Genaßbarn auf dem Platze; 
daher das Verhaͤltniß, nach welchem im Gebrauche dort 2000 
Rubel deren / 7000 in St. Petersburg aufwiegen; daher die 
glückliche Anſiederung fo vieler deutſchen Künſtler und Hands 
werker, als Tiſchler, Schloſſer, Vergolder ꝛc., die für die 
reichen Bewohner vollauf zu thun, und bey geringen Aus ga⸗ 
ben das genußreichſte Leben haben, 

Die Seele der großen Anlagen in der Beſitzer der Stadt 
und Gegend, Hr. v. Slobin, ſelbſt⸗ der zum Theil in St. 
Petersburg, zum Theil in feinen Volsker Schoͤpfungen lebt. 
Die Bildung feines Geiſtes iſt felten in Rußland, und möchte 
es auch bey Ihnen, befonders unter Ihren Vornehmen und 
Reichen, ſeyn. Alle, die ihn näher kennen, (ich, hatte das 
Unglück, ihn bey meiner Anweſenheit in Bolse ulcht zu trefz 
fen), ſchaͤven die Gruͤndlichteit feiner Kenntniſſe, ehren den 
regen Eifer im Forſchen nach Wahrheit, und bewundern die 
Ausdauer, mit welcher er feine edlen Zwecke verfolgt. Er if, 
fo viel ich weiß, noch ein junger Mann, und ſehr reich. OQyne 
das Letztere wäre der ungeheure Aufwand unmöglich, den er 
zum Beſten der Wiſſenſchaften und der Aufklaͤrung macht. 
Seine Bivliother in Volsk wuͤrde an jedem Orte nicht unbe⸗ 
deutend ſeyn; dort, wo die Bücher Goldes-Werth haben, if 
fie bewundernswuͤrdig. Selbſt die Verſetzung des Hofraths 
Feßler dorthin in ein Beweis feiner gluͤhenden Liebe zu 
Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft, denn, fo viel ich aus deſſen 
Worten ſchloß, ſchenkt er ihm vor der Hand blos die litera⸗ 
riſche Muße, um die pragmatiſche Geſchichte der Ungarn, die 
er der Weit verſprochen hat, und deren Abfaſſung in dem 
Draͤngen und Treiben der Hauptſtadt nicht ohne Schwierig⸗ 
keiten geweſen wäre, unter den guͤnſtigſten Umſtänden fihreis 
ben zu können. Feßler ſprach mit Begeisterung von feiner 
Arbeit Fund war gewiß, daß, bey den großen Hülfsmitteln. 
die er ſelbſt beſitzt, die er in der Slobinſchen Bibliothek vor⸗ 
findet, und die er aus St. Petersburg und Ungarn ſelbſt er⸗ 
balten hat, die beyden erſten Bände ſchon Oſtern 1812 in 
Leipzig erſcheinen werden. Wenn bey der Armuth an wahr⸗ 
baft hiſtoriſchen Kunſtwerken dieſe Ungariſche Geſchichte einst 
einen bedeutenden Rang unter ihnen einnimmt, ſo hat Herr 
v. Slobin ſich ein großes Verdienſt um die deutſche Litera⸗ 
tur erworben, und ſein Name wird auch in Deutſchland bald. 
mit Achtung genannt werden. Das erſte Werk aber, was ber 
Hofe. Fehler in Volsk vollenden will, wird feine Geſchichte 
der ſpaniſchen Nation ſeyn, deren letzter Theil nach ſeiner 
Verſicherung nech in dieſem Jahre bey Maurer in Berlin er⸗ 
ſcheinen ſol. — Wir haben ihn mit den beſten Wün ſchen in 
ſein literariſches Aſyl begleitet. 

Druckfehler. 

In Nro. 254 erfie Seite: „auf gut Griechiſch Akademi⸗ 
ker“, m. l. Akademafeer; ſodann „,sperabatmirifice , nit 
umgekehrt. Ein dritter Fehler in der Unterſchriſt: B. J. Docen 


